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Die weissen Götter
Wie sich die Entdecker und Eroberer Mexikos sahen

VonPeterHassler

Rund um die Eroberung
Mittelamerikas durch die
Spanier ranken sich man-
che Mythen – unter ande-
rem heisst es, die Eindring-
linge seien von den india-
nischen Ureinwohnern für
Götter gehalten worden.
Der «weisse Gott» aber ist
eindeutig eine Erfindung
der Weissen.

Als einer der Gründe für die
Eroberung Mexikos wird im-
mer wieder angeführt, die Az-
teken hätten Hernán Cortés für
den zurückgekehrten Gott
Quetzalcoatl bzw. die Spanier
allgemein als Götter angesehen.
Diese Vorstellung ist weit ver-
breitet und basiert unter ande-
rem auch auf der angeblichen
Rede, mit der Motecuçoma
Cortés begrüsst haben soll:
«Schon seit langer Zeit wissen
wir aus Urkunden unserer Ah-
nen, dass weder ich noch ein
anderer der augenblicklichen
Bewohner dieses Landes uns
Eingeborene nennen dürfen;
wir sind Fremdlinge und aus
fernen Ländern hergekommen.
Uns ist auch bekannt, dass ein
grosser Herr uns in dieses Land
gebracht hat, wo wir alle seine
Vasallen waren; er kehrte dann
später in seine Heimat zu-
rück . . . Wir aber haben seither
immer geglaubt, dass eines Ta-
ges seine Nachkömmlinge wie-
der erscheinen würden, um uns
zu unterjochen; und nach dem
Teil der Welt zu urteilen, von
dem Ihr gekommen sein wollt,
dort, wo die Sonne aufgeht, und
nach allem, was Ihr mir von
dem grossen König, der Euch entsandt hat, er-
zählt, sind wir davon überzeugt, dass er unser
wirklicher Herr ist . . .»

TEILE UND HERRSCHE
Die Geschichte der Eroberung Mexikos war
lange und ist zum Teil immer noch geprägt von
William Hickling Prescotts Bestseller «History of
the Conquest of Mexico», der in zahlreichen Auf-
lagen und Übersetzungen erschienen ist. Prescott
schrieb sein Werk in einer Zeit, als die Methode
der Quellenkritik – die Basis der modernen Ge-
schichtswissenschaft – noch nicht entwickelt war.
Galt bei Prescott die Eroberung Mexikos noch als
eine «Heldentat» einer kleinen Gruppe tapferer
Männer aus Spanien gegen eine aztekische Über-
macht, so erscheint sie heute als ein Kampf unter
verfeindeten indianischen Völkern, bei dem die
Spanier geschickt taktierten und sich mit den
Totonaken, Tlaxcalteken und Cholulteken gegen
die Azteken verbündeten nach der altbewährten
Methode der Römer «divide et impera».

Die Spanier hatten selbst vergeblich versucht,
sich bei den Indianern als Götter einzuführen:
Bernal Dı́az del Castillo, ein schreibkundiger Sol-
dat unter Hernán Cortés, berichtet über den Ver-
such, den Azteken mit einer Muskete mächtig
Eindruck zu machen, «damit sie glauben, wir
seien Götter». Von einem Erfolg dieses Unterfan-
gens weiss er jedoch nichts zu berichten. Die Ge-
folgsleute von Cortés waren nicht die ersten, die
solcherlei versuchten: Christoph Kolumbus sah
nichts Anstössiges darin, dass seine Dolmetscher
die Spanier bei den Bewohnern der Antillen als
Götter darstellten. Bartolomé de las Casas ver-
merkte dazu, dass die Inselbewohner Reissaus vor
den «Göttern» nahmen und ins Landesinnere
flüchteten. Der spanische Hofchronist Gonzalo
Fernández de Oviedo y Valdés berichtet, wie eine
Gruppe von Indianern auf den Antillen die Un-
sterblichkeit der «Götter» überprüften und sie
kurzerhand unter Wasser tauchten. Die Kupfer-
stecher Theodor und Dietrich de Bry illustrierten
dies in ihrem mehrbändigen Werk über Amerika
in den Jahren 1593–1628.

GNADE VOR RECHT
Cortés bezeichnet sich in der obigen Rede, die er
Motecuçoma in den Mund legte, nicht als zurück-
gekehrter Gott der Azteken. Er versucht viel-
mehr, Kaiser Karl V. als legitimen Erben der azte-
kischen Herrschaft darzustellen. Er selber nimmt
dabei die Funktion ein als einer, der die «verlore-
nen Schafe» zu seinem Herrn zurückführt. Denn
Cortés stand unter grossem Rechtfertigungsdruck
seiner Taten: Er zog mit seiner Expedition ohne
offizielle Erlaubnis der spanischen Krone auf das
mexikanische Festland. Diego Velazquez, der
Vizekönig auf Kuba, schickte daher Cortés seine
Häscher nach. Cortés jedoch überrumpelte zu-
sammen mit seinen indianischen Verbündeten die
1200 Mann starke Gesandtschaft des Vizekönigs
und entzog sich dadurch dem spanischen Ge-
richtshof. Die Kaiser Karl V. in Aussicht gestellte

Erweiterung seines Reiches sowie mehrere
Schiffsladungen mit Gold und anderen Kostbar-
keiten aus Mexiko bewirkten schliesslich, dass der
Kaiser Gnade vor Recht ergehen liess: Er adelte
Cortés zum Marqués del Valle. Francisco Lopez
de Gómara, der Hofkaplan von Cortés, stilisierte
seinen Brotgeber zu einem Renaissance-Helden.
Pater Geronimo de Mendieta glorifizierte Cortés
als einen «dux populi» in der Art von Moses.

EUROPÄISCHE IDEALE
In späteren Darstellungen wurde nun die Ge-
schichte von Cortés mit dem Quetzalcoatl-My-
thus vermischt: Quetzalcoatl war ein weiser Fürst.
Er galt als Schöpfer der Zivilisation und der Kul-
tur und lebte in der ersten Stadt der Menschen,
Tollan. Er wurde jedoch eines Tages von seinem
Widersacher, dem bösen Zauberer Tezcatlipoca,
aus der Stadt vertrieben. Quetzalcoatl floh nach
Osten an die Gestade des Meeres. Dort verwan-
delte er sich nach dem urtümlichen Mythus in den
Morgenstern, den Planeten Venus. Dieser Vor-
bote des Lichts, der Sonne, wurde bei vielen Völ-
kern Mesoamerikas als Kulturheros verehrt. Tla-
huizcalpantecutli, der «Herr der Morgenröte» –
wie der Planet von den Azteken genannt wurde –,

ist ein Sinnbild des «Mythus der ewigen Wieder-
kehr», wie ihn Mircea Eliade formulierte. Mit der
Rückkehr von «weissen Göttern» hat dies nichts
zu tun. Der «weisse Gott» ist eine Erfindung der
Weissen: Unter der Anleitung des spanischen
Missionars Bernardino de Sahagún schilderten
die indianischen Zöglinge des Klosterkonvents
von Tlatelolco die Spanier auf Aztekisch in latei-
nischer Schrift als «kalkgesichtig, blond und blau-
äugig» – was sich wohl kaum mit dem Erschei-
nungsbild der spanischen Eroberer deckte, die
monatelang unter der tropischen Sonne ihre
Bräune aus dem sonnigen Spanien nachdunkeln
lassen konnten.

ACHT BÖSE OMEN
In einem weiteren frühkolonialzeitlichen Ge-
schichtswerk von Diego Duran werden sowohl
Cortés als auch seine indianische Geliebte und
Dolmetscherin Malinche blondhaarig dargestellt.
Die «weissen Götter» aus Spanien lehnen wohl an
Idealvorstellungen aus Europa an, wie sie zu da-
maliger Zeit z. B. in der Venus von Botticelli und
der Maria von Raphael zu erkennen sind.

Oftmals wird der angebliche Irrtum von Mote-
cuçoma damit unterstrichen, dass 1519, das Jahr

der Ankunft von Cortés in Me-
xiko, im aztekischen Kalender
dem Geburtsjahr von Quetzal-
coatl entsprochen hätte. In An-
betracht des heillosen Durchein-
anders bezüglich der Versuche,
den aztekischen Kalender mit
dem christlichen in Einklang zu
bringen, ist dieser «Überein-
stimmung» kaum grosse Beach-
tung beizumessen, da sie wohl
eher eine Konstruktion der Sie-
ger darstellt. Zudem lassen die
acht bösen Omen, die etliche
Jahre vor der Ankunft der Spa-
nier Motecuçomas Besorgnis er-
weckt haben sollen, die Spanier
nicht gerade als zurückersehnte
Götter erscheinen: 1. eine rie-
sige Feuersäule loderte im Os-
ten bis zum Himmel; 2. in
Tlacatecan brannte der Tempel
des Stammesgottes der Azteken,
Huitzilopochtli, nieder; 3. der
Tempel des Feuergottes, Xiuhte-
cutli, wurde vom Blitz getroffen;
4. ein Komet erschien; 5. der
Tetzcoco-See überschwemmte
die aztekische Hauptstadt; 6.
eine Frauenstimme war in der
Nacht zu hören: «meine Lieben,
wir gehen zugrunde»; 7. ein mys-
teriöser Reiher mit einem Spie-
gel auf dem Kopf wurde gefan-
gen, worin Motecuçoma Fremde
auf «Hirschen» reitend kommen
sah, die zum Krieg gerüstet wa-
ren; 8. in der Hauptstadt wurden
häufig Menschen mit zwei Köp-
fen gesichtet.

Motecuçoma hatte wieder-
holt versucht, die Spanier und
ihre indianischen Verbündeten
auf ihrem Marsch in die Stadt zu
stoppen und zur Umkehr zu be-
wegen. Nicht zuletzt waren die
Spanier lange vor der Ankunft
von Cortés im Jahr 1519 den

Maya und anderen Völkern Mesoamerikas be-
kannt gewesen: 1502 begegnete Kolumbus vor
Honduras einem Maya-Handelsboot. 1508 erkun-
deten Vicente Yañez Pinzon und Juan Diaz de
Solis die Küsten Yukatans. 1511 strandeten einige
schiffbrüchige Spanier in Yukatan. 1517 wurde
Francisco Hernandez de Cordova auf seiner Pira-
tenfahrt bei Champoton von den Maya vernich-
tend geschlagen und verwundet, so dass er auf der
Flucht verstarb. 1518 begegnete Juan de Grijalva
während seiner Erkundungsfahrt entlang der
mexikanischen Golfküste einem Abgesandten
von Motecuçoma. Schliesslich herrschten zwi-
schen den Völkern im yukatekischen Tiefland
und im mexikanischen Hochland, aber auch bis zu
den Antillen rege Handelsbeziehungen, mit
denen auch der Austausch von Nachrichten ver-
bunden war.

Die indianischen Völker Mesoamerikas haben
die Spanier nicht als Götter betrachtet. Die
angebliche «Rückkehr der weissen Götter» ist so-
mit blosse Fiktion der Geschichtsschreibung so-
wie ein Rechtfertigungsversuch der europäischen
Eroberer.
Dr. Peter Hassler ist Altamerikanist, Indologe und Tibetologe in
St. Gallen.

Theodor und Dietrich de Bry: «America», 4. Buch, Frankfurt am Main 1594. «Indianer wollten probieren, ob die Spanier unsterbliche Leut
wären, und ersäufen einen Spanier, Salsedo genannt, im Meer.» PD

Durch die Myrte gesagt
Zwei neue Publikationen über die mythologische Pflanzenwelt der griechischen Antike

Als traditionelle Hochzeitsblume hat die weiss
blühende Myrte einen sauberen Auftritt in der
abendländischen Kulturgeschichte. Wer ist sich
der düsteren Tatsache schon bewusst, dass dieses
wohlriechende Geschöpf mit seinem dichten grü-
nen Laub eine Schönheit mit dunkler Vergangen-
heit ist? Gleich zwei neue Publikationen haben es
darauf abgesehen, Licht auf die mythologische
Vergangenheit der griechischen Pflanzenwelt zu
werfen. «Flora mythologica» von Hellmut Bau-
mann, die vollständig überarbeitete und mit
neuem Titel versehene Neuausgabe seines Klassi-
kers «Die griechische Pflanzenwelt in Mythos,
Kunst und Literatur» von 1982, behandelt die rei-
che Flora Griechenlands unter dem Vorzeichen
antiker Überlieferung.

VERWIRRENDE NAMENSGEBUNG
Zwischen Homer und Dioskurides, dessen
Arzneimittellehre regional noch im 19. Jahrhun-
dert als Standardwerk galt, changieren Baumanns
Quellen über die Pflanzen der Antike, deren
Namen und Beschreibungen er mit Hilfe von vie-
len Farbfotos mit den heute bekannten abgleicht.
Dabei tun sich Abgründe zwischen damaliger und
heutiger Namensgebung auf: Das veilchen-
bekränzte Athen war vielmehr mit Levkojen ge-
schmückt, und die Blümchen, die der Legende
nach aus den Blutstropfen des auf der Jagd von
einem wilden Eber tödlich verletzten Adonis
sprossen, waren vermutlich gar nicht die heute

nach dem schönen, aber wankelmütigen Lieb-
haber der Aphrodite benannten Röschen, son-
dern eher Anemonen, die in Griechenland viel
häufiger anzutreffen sind. In einem eigenen Kapi-
tel reisst Baumann die Stilisierung der Flora in
der antiken griechischen Kunst an und zeigt, wie
Pflanzen zu Symbolen des Lebens wurden, in der
Malerei wie in der Architektur.

INSISTIERENDER BLICK
Noch viel tiefer steigt die Archäologin Erika
Kunze-Götte mit ihrer Monografie über die
Myrte in die Bildwelt der Antike wie in einen
kunsthistorischen Hades hinab. Die silhouetten-
hafte Malerei auf Vasen der archaischen und klas-
sischen Zeit rückt unter ihrem insistierenden
Blick nicht wenige fast verstummte Erzählungen
wieder heraus. Zuallererst wird das Feld abge-
steckt – werden die Modi der Darstellung der
Myrte mit ihren kleinen, paarweise angeordneten
Blättern, den gestielten Blüten und bekrönten
Früchten von denen des länglicheren Lorbeers
und des Olivenzweiges unterschieden –, um da-
nach seine Bedeutung zu interpretieren.

Später erfahren wir, dass auch der umgekehrte
Weg möglich ist: das Blattwerk vom Thema her
abzuleiten. Denn die Myrte kommt ursprünglich
in ganz bestimmten Zusammenhängen vor. Mit
der Liebesgöttin Aphrodite und allen Liebesakti-
vitäten ist sie eng verbunden. Wenn die Myrte als
Kranz oder Ornament in einer heiteren Szene

mit Männern und Frauen auftauchte, ging es
schon bei den alten Griechen um Heirat – oder
aber um eine erotisch aufgeheizte Atmosphäre.
War der Myrtenkranz gebrochen, lässt sich das
eindeutig als Bruch eines Liebesverhältnisses
interpretieren.

WIE EINE VOKABEL
Myrtenkränze schmückten traditionell die Häup-
ter der Götter, besonders des Apoll, wenn es um
seine Familie und seine Herkunft aus Delos ging.
Waren Menschen mit Myrtenkränzen dargestellt,
so konnte das, je nach Zusammenhang, bedeuten,
dass sie bereits tot waren, wie auf der Hals-
amphora in Berlin, auf der ein unbekränzter Ajax
einen schon bekränzten Achill vom Schlachtfeld
schleppt. Ist eine Hochzeitsszene durch die Bei-
gabe einer Leiter mit dem tragischen Adonis-
mythos verknüpft, bedeutet das hochwahrschein-
lich, dass die Vase mit dieser Darstellung eine
Grabbeigabe für ein junges Mädchen war, das die
Ästhetik seiner Existenz nicht durch eine Heirat
vollenden konnte. Die kapriziöse Myrte, erfahren
wir, funktioniert auf den attischen Vasen wie eine
Vokabel, deren mögliche Bedeutungen man nun
wieder erlernen kann.

Andrea Winklbauer

Hellmut Baumann: Flora mythologica. Griechische Pflanzenwelt
der Antike. Akanthus, Zürich 2007. Fr. 65.–.
Erika Kunze-Götte: Myrte als Attribut und Ornament auf atti-
schen Vasen. Akanthus, Zürich 2006. Fr. 49.–.
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denen auch der Austausch von Nachrichten ver-
bunden war.

Die indianischen Völker Mesoamerikas haben
die Spanier nicht als Götter betrachtet. Die
angebliche «Rückkehr der weissen Götter» ist so-
mit blosse Fiktion der Geschichtsschreibung so-
wie ein Rechtfertigungsversuch der europäischen
Eroberer.
Dr. Peter Hassler ist Altamerikanist, Indologe und Tibetologe in
St. Gallen.

Theodor und Dietrich de Bry: «America», 4. Buch, Frankfurt am Main 1594. «Indianer wollten probieren, ob die Spanier unsterbliche Leut
wären, und ersäufen einen Spanier, Salsedo genannt, im Meer.» PD

Durch die Myrte gesagt
Zwei neue Publikationen über die mythologische Pflanzenwelt der griechischen Antike

Als traditionelle Hochzeitsblume hat die weiss
blühende Myrte einen sauberen Auftritt in der
abendländischen Kulturgeschichte. Wer ist sich
der düsteren Tatsache schon bewusst, dass dieses
wohlriechende Geschöpf mit seinem dichten grü-
nen Laub eine Schönheit mit dunkler Vergangen-
heit ist? Gleich zwei neue Publikationen haben es
darauf abgesehen, Licht auf die mythologische
Vergangenheit der griechischen Pflanzenwelt zu
werfen. «Flora mythologica» von Hellmut Bau-
mann, die vollständig überarbeitete und mit
neuem Titel versehene Neuausgabe seines Klassi-
kers «Die griechische Pflanzenwelt in Mythos,
Kunst und Literatur» von 1982, behandelt die rei-
che Flora Griechenlands unter dem Vorzeichen
antiker Überlieferung.

VERWIRRENDE NAMENSGEBUNG
Zwischen Homer und Dioskurides, dessen
Arzneimittellehre regional noch im 19. Jahrhun-
dert als Standardwerk galt, changieren Baumanns
Quellen über die Pflanzen der Antike, deren
Namen und Beschreibungen er mit Hilfe von vie-
len Farbfotos mit den heute bekannten abgleicht.
Dabei tun sich Abgründe zwischen damaliger und
heutiger Namensgebung auf: Das veilchen-
bekränzte Athen war vielmehr mit Levkojen ge-
schmückt, und die Blümchen, die der Legende
nach aus den Blutstropfen des auf der Jagd von
einem wilden Eber tödlich verletzten Adonis
sprossen, waren vermutlich gar nicht die heute

nach dem schönen, aber wankelmütigen Lieb-
haber der Aphrodite benannten Röschen, son-
dern eher Anemonen, die in Griechenland viel
häufiger anzutreffen sind. In einem eigenen Kapi-
tel reisst Baumann die Stilisierung der Flora in
der antiken griechischen Kunst an und zeigt, wie
Pflanzen zu Symbolen des Lebens wurden, in der
Malerei wie in der Architektur.

INSISTIERENDER BLICK
Noch viel tiefer steigt die Archäologin Erika
Kunze-Götte mit ihrer Monografie über die
Myrte in die Bildwelt der Antike wie in einen
kunsthistorischen Hades hinab. Die silhouetten-
hafte Malerei auf Vasen der archaischen und klas-
sischen Zeit rückt unter ihrem insistierenden
Blick nicht wenige fast verstummte Erzählungen
wieder heraus. Zuallererst wird das Feld abge-
steckt – werden die Modi der Darstellung der
Myrte mit ihren kleinen, paarweise angeordneten
Blättern, den gestielten Blüten und bekrönten
Früchten von denen des länglicheren Lorbeers
und des Olivenzweiges unterschieden –, um da-
nach seine Bedeutung zu interpretieren.

Später erfahren wir, dass auch der umgekehrte
Weg möglich ist: das Blattwerk vom Thema her
abzuleiten. Denn die Myrte kommt ursprünglich
in ganz bestimmten Zusammenhängen vor. Mit
der Liebesgöttin Aphrodite und allen Liebesakti-
vitäten ist sie eng verbunden. Wenn die Myrte als
Kranz oder Ornament in einer heiteren Szene

mit Männern und Frauen auftauchte, ging es
schon bei den alten Griechen um Heirat – oder
aber um eine erotisch aufgeheizte Atmosphäre.
War der Myrtenkranz gebrochen, lässt sich das
eindeutig als Bruch eines Liebesverhältnisses
interpretieren.

WIE EINE VOKABEL
Myrtenkränze schmückten traditionell die Häup-
ter der Götter, besonders des Apoll, wenn es um
seine Familie und seine Herkunft aus Delos ging.
Waren Menschen mit Myrtenkränzen dargestellt,
so konnte das, je nach Zusammenhang, bedeuten,
dass sie bereits tot waren, wie auf der Hals-
amphora in Berlin, auf der ein unbekränzter Ajax
einen schon bekränzten Achill vom Schlachtfeld
schleppt. Ist eine Hochzeitsszene durch die Bei-
gabe einer Leiter mit dem tragischen Adonis-
mythos verknüpft, bedeutet das hochwahrschein-
lich, dass die Vase mit dieser Darstellung eine
Grabbeigabe für ein junges Mädchen war, das die
Ästhetik seiner Existenz nicht durch eine Heirat
vollenden konnte. Die kapriziöse Myrte, erfahren
wir, funktioniert auf den attischen Vasen wie eine
Vokabel, deren mögliche Bedeutungen man nun
wieder erlernen kann.

Andrea Winklbauer

Hellmut Baumann: Flora mythologica. Griechische Pflanzenwelt
der Antike. Akanthus, Zürich 2007. Fr. 65.–.
Erika Kunze-Götte: Myrte als Attribut und Ornament auf atti-
schen Vasen. Akanthus, Zürich 2006. Fr. 49.–.


